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»DerMensch stirbt nicht vomGift,
der Mensch stirbt nicht vom Tod,
er stirbt vor lauter Todesangst,
er stirbt, wenn man ihm droht.«

Arik Brauer





Traumafolgen ernst nehmen

Ein Vorwort

Die Heim- und »Fürsorge«-Erziehung hat in den 1940er bis 1970er
Jahren in der damaligen BRD und bis 1989 in der ehemaligen DDR
Kinder und Jugendliche nicht nur in ihren Menschenrechten verletzt,
sondern auchmanifeste Folgeerscheinungen für Betroffene verursacht.
Dem gesellschaftlichen Umgang mit der Situation ehemaliger Heim-
kinder kam und kommt daher eine wichtige Bedeutung für den in-
dividuellen wie kollektiven Verarbeitungsprozess zu. Erste Schritte in
diese Richtung sind gegangen worden, auch wenn es hier noch viel
zu tun gibt. Dass ähnliche Menschenrechtsverletzungen auch zahlrei-
che Kinder und Jugendliche betreffen, die zwischen den 1950er und
1990er Jahren auf kinderärztliches Anraten und auf Kosten der Kran-
kenkassen ohne Eltern zur »Erholung« verschickt wurden, ist noch
weitgehend unbekannt. Während der mehrwöchigen Aufenthalte an
der See, im Mittelgebirgsraum oder im Hochgebirge sollten Kinder
Kraft schöpfen und Gesundheit erlangen.

Die Realität jedoch sah häufig völlig anders aus: Aus derHoffnung,
das Kind möge zunehmen, resultierte am Ende für viele ein Gewichts-
verlust. Wer eigentlich keine Krankheit hatte, kam krank zurück. Aus
sicheren Kindern wurden während des Aufenthalts verunsicherte und
verängstigte. Die erlebte Gewalt reichte von einem restriktiven Erzie-
hungsstil über Demütigungen bis hin zu physischer Gewalt inklusive
sexuellen Missbrauchs. Hier wurden nicht junge Persönlichkeiten ge-
stärkt, hier wurden Kinder »gebrochen« – und das lag im Sinne der
häufig noch nationalsozialistisch geprägten Erziehungsideologie auch
durchaus im Bereich des Gewollten.

Dass die Betroffenen zum Teil bis heute an den Folgen des rigiden
und gewalttätigen Erziehungsstils und der erfahrenen Gewalt leiden,
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hat Anja Röhl bereits in ihrer ersten und bahnbrechenden Veröffentli-
chung Das Elend der Verschickungskinder – Kindererholungsheime als
Orte der Gewalt aufgezeigt. Sie hat zu diesemZweck umfangreiche Re-
cherchen und erste Forschungsbemühungen zusammengetragen und
macht damit nicht nur das Ausmaß – wir sprechen hier von acht bis
zwölf Millionen Kindern in Westdeutschland im Alter von zwei bis
zehn Jahren zwischen 1950 und 1990 –, sondern auch die Breite an
entstandenen Verletzungen sichtbar, bis hin zu den Hintergründen
des damaligen Erziehungsverhaltens und der systematischen Gewalt-
anwendung gegen Kinder. Das Buch ist ein erster großer Schritt zur
Aufarbeitung eines bisher unerforschten Bereichs der westdeutschen
Nachkriegsgeschichte und zur Anerkennung des Leids Betroffener.
Anja Röhl macht damit das Elend der Verschickungskinder öffentlich
und nimmt die Träger ehemaliger Verschickungsheime in die Verant-
wortung.

Dem vorliegenden zweiten Buch von ihr zu diesem Thema gelingt
auf dieser Basis eindrucksvoll, den von derKinderverschickung Betrof-
fenen authentisch eine Stimme zu geben. Es bietet auf eine bewegende
und berührende Art und Weise eine detailreiche biografische Vertie-
fung des ersten Buches. Anja Röhl hat dafür in Tonbandprotokollen
langeGesprächemitBetroffenen aufgezeichnet und sie erzählen lassen.
Anhand der Erzählungen geht sie 23 Einzelschicksalen nach. Anschau-
lich wird dabei, wie gravierend die damaligen Erfahrungen für die
Kinder waren und dass diese bis heute ins vorangeschrittene Erwach-
senenalter nachwirken. Es wird plastisch, warum diese vier, sechs oder
acht Wochen so traumatisch gewirkt haben können und auf welche
Weise diese Kinder die Erfahrungen als einen belasteten, nicht selten
aber auch unerträglichen Rucksack in ihren weiteren Lebensverlauf
mitgenommen haben. Selbstverständlich sind die daraus entstandenen
Erlebnisse und Verletzungen jeweils höchst subjektiv und auch sehr
unterschiedlich. Aber dass es unter diesen Erfahrungen eine Reihe sehr
restriktive, gewalttätige, verletzende gegeben hat, das ist nicht (mehr)
infrage zu stellen.

In diese Zusammenhänge gibt das vorliegende Buch vonAnja Röhl
auf eine lebendige Weise Einblick. Auf der Basis der Recherchen, Da-
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ten und Fakten des ersten Buches kann man in dem vorliegenden
anhand der konkreten Lebensberichte in die Tiefe biografischer Er-
fahrungen und deren Auswirkungen und Bewältigung eintauchen und
erhält ein Gefühl für das Ausmaß der Verletzungen. Kann man also
rückblickend nichts anderes als erschüttert sein? Hier wirkt, so muss
man feststellen, eine restriktive, gewalttätige und geradezu militaristi-
sche Grundhaltung aus dem Nationalsozialismus und noch von weit
vorher aus denUrsprüngen der »Schwarzen Pädagogik« fort, und das
alles innerhalb einer »öffentlichen« Infrastruktur, die die Kinder aus
tendenziell jeder deutschen Familie »rekrutierte«. Erschüttert sein
und die Betroffenen alleinlassen wäre hier sicher zu wenig!

Jill Stauffer hat in ihrem2015 erschienenenBuchEthical Loneliness
für Betroffene von Menschenrechtsverletzungen eine Begrifflichkeit
geprägt, um für das»umfassendeVerlassenheitsgefühl und für die toxi-
sche Einsamkeit zu sensibilisieren sowie für denVerlust des Vertrauens,
je wieder Teil einer vonMitmenschlichkeit geprägtenGesellschaft sein
zu können« (S. 15). Von Gewalt Betroffene sind auf »Mitmenschen
angewiesen, welche ihreGeschichten als Zuhörer bezeugen, da-bleiben
und sich damit nicht als überfordert zeigen«, schreibt Stauffer. Aufar-
beitung benötigt daher ein Aufbrechen des Schweigens, das sie häufig
begleitet. Aufarbeitung ist damit nicht gleichzusetzenmit einer bloßen
Dokumentation der Ereignisse einerseits und der individuellen Thera-
pie von Betroffenen andererseits, sondern ist vielmehrmit der Aufgabe
verbunden, die institutionellen und gesellschaftlichen Strukturen zu
beleuchten, die die Gewalt begünstigt und ermöglicht haben – damals
und auch heute noch!

Die Reaktion des gesellschaftlichen, medialen und professionell-
fachlichen Umfelds auf das erlittene Unrecht hat daher eine sehr gro-
ße Bedeutung für die Bewältigung des Geschehenen. Hier müssen
Alternativerfahrungen zur erlebten Gewalt ermöglicht werden. Denn
selbst den eigenen Eltern trauten diese Kinder nach den Aufenthal-
ten oft nicht mehr. Es gibt zwar keine Wiedergutmachung in diesem
Sinne, aber es gibt Möglichkeiten, sich aufrichtig mit dem Leid der
Betroffenen auseinanderzusetzen und ihre Bewältigungsleistungen an-
zuerkennen, denn:»Anerkennen kannmannur, wennman verstanden

Traumafolgen ernst nehmen
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hat«, betonten jüngst Cornelia Helfferich, Adrian Etzel und Maria-
AndreaWinter auf der Tagung Sprechen hilft imMärz 2021. Nur dann
kann es zumindest zu einzelnen Schritten einer Aufarbeitung erfahre-
nen Leids kommen. Zu diesemAnliegen trägt das Buch vonAnja Röhl
tatkräftig bei und ich wünsche ihm viele interessierte, erschütterte und
im Anschluss mutige, tatkräftige Leserinnen und Leser, die ihre »Ge-
schichten als Zuhörer bezeugen« und »da-bleiben«.

Silke Birgitta Gahleitner
Frühjahr 2021
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Eine Hölle

Jürgen

MeineMutter war im»Haus Schmalensee« angestellt alsHilfsköchin,
als Putzkraft und als »Tante«, inoffiziell aber auch als Vertrauensfrau
für die Kinder. Sie wurde Zeugin von Fahrlässigkeit und Unterlassung
von Hilfe gegenüber den Schutzbefohlenen durch die Tanten sowie
sogar von Übergriffen auf Sechs- und Siebenjährige durch die Heim-
betreiberin. Im Alter von vier und fünf Jahren war ich etwa ein Jahr
Dauergast in den Gruppen und hatte einen »Aufenthaltsstatus als
Sohn der Köchin«.

Jürgen war der Sohn der im Haus Schmalensee angestellten Ines M. und
verbrachte als Fünfjähriger mehr als ein Jahr seine Tage als Dauergast im
Haus. Das Kinderheim Schmalensee war in Mittenwald, die Heimleite-
rin hieß Agnes Häußler.

Meine erste Erinnerung ist gleich eine sehr schlimme, vielleicht habe
ich sie mir deshalb so gut gemerkt: Es war im Jahr 1972, da hattemeine
Mutter bei der Heimbetreiberin Agnes Häußler ein Vorstellungsge-
spräch. Sie wollte als Hauswirtschafterin anfangen. Zu dem Zeitpunkt
war ich vier Jahre alt und meine Mutter hat mich zu diesem Gespräch
mitgenommen, weil sie damals noch keine Unterbringung für mich
hatte. Mein Vater war sehr häufig nicht zuHause, er war Soldat bei der
Bundeswehr, bei den Edelweißsoldaten, weit weg, sie war alsomeistens
allein mit mir.

Wir standen imFoyer, und ich höre noch genau,wie die große frem-
de Frau sagt: »Ich zeige Ihnen dann mal das Gebäude!« Und: »Den
Kleinen können wir ja hierlassen.« Daraufhin klammerte ich mich an
meine Mutter und sagte: »Ich will …« Weiter kam ich nicht, denn
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sofort bekam ich eine kräftige Ohrfeige von dieser Frau. Mir rauschte
der Kopf. Es tat weh, ich wusste nicht, was passiert war und warum,
und fand mich am Boden wieder.

Erschrocken brachte mich meine Mutter in einen Raum mit Mi-
cky-Maus-Heften. Ich sollte da ruhig sitzen bleiben.MeineMutter war
selbst erst 20 Jahre alt, sie brauchte den Job und sie hatteAngst.Danach
musste sie zu der Frau zurück und irgendwo etwas zur Probe arbeiten.
Es dauerte lange, sie kam nicht mehr wieder. Ich saß unter dem Schock
der Ohrfeige wie erstarrt vor den Micky-Maus-Heften. Nach einer
Weile lief ich vorsichtig raus und durch die Flure und suchte sie. Als ich
sie in einem Raum schließlich fand, stickte sie an einem Tisch sitzend
etwas. Erschrocken sah sie hoch. Wieder stand die Heimbetreiberin
hinter ihr. Ich hob an zu sprechen und sagte erneut: »Ich will …«, und
wollte wieder fortfahren mit: »doch nur bei meiner Mama bleiben!«,
aber wieder wurde ich von einer heftigen Ohrfeige getroffen. Meine
Mutter kam zu mir gerannt. So ging es noch ein paar Mal, und die
Heimleiterin erklärte ihr Verhalten schließlich meiner Mutter gegen-
über damit: »Wenn ich schon höre, dass ein Kind ›Ich will!‹ sagt. Das
hat kein Kind zu sagen!«

Meine Mutter war eingeschüchtert, aber sie bekam den Job, das
heißt, sie hatte dort eigentlich mehrere Jobs. Mich nahm sie meistens
mit, denn sie wollte mich nicht allein zu Hause lassen.

In diesemHeim verbrachte ich anfangs meine gesamte Zeit, später,
als ich in den Kindergarten gekommen war, nur die Nachmittage. Ich
war eineinhalb Jahre zusammen mit meiner Mutter in dem Heim. Sie
war froh darüber, dass sie mich mitnehmen durfte.

Noch am Abend des ersten Tages, als ich die Ohrfeigen bekom-
men hatte, erhielt meine Mutter einen Anruf, dass die Hauptköchin
des Heimes ausgefallen sei, und ob sie für sie einspringen könne. Mei-
ne Mutter hatte sich dort gar nicht als Köchin beworben, aber von
da an musste sie auch als Köchin arbeiten. Die Hauptköchin hat mei-
ne Mutter nie mal zu Gesicht bekommen. Die blieb verschwunden.
MeineMutter musste also, als ungelernte Köchin und ohne irgendeine
Einweisung bekommen zu haben, die Arbeit der Hauptköchin über-
nehmen.

Eine Hölle
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Ich kann mich genau an den nächsten Tag erinnern: Um fünf Uhr
früh wurde ihr gesagt, sie solle für 160 Kinder Spaghetti mit Tomaten-
saucekochen. Ichweiß esnochgenau.Wir sindganz frühaufgestanden.
Man schickte uns ein Taxi, das uns abholte. Ich sehe mich dann zwi-
schen den riesigen Töpfen und Schüsseln herumlaufen. Überall war es
dampfig und heiß und ein erstickender Geruch herrschte.

Ich war natürlich auch bei dem Essen mit dabei. Das war für meine
Mutter eine gute Sache, denn dadurch war ich auch essensmäßig mit-
versorgt. Zum Essen saßen wir in dem großen Raum. Meine Mutter
und ich durften mitessen. Ich sehe die Kinder an langen Holztischen
sitzen. Sie saßen eingeschüchtert, stumm und wie aufgereiht da. Ich
wurde keiner Gruppe zugeordnet. Die meisten waren älter als ich, ei-
nige schon Schulkinder. Ich lief dann mit einer Gruppe mit, in der die
Kinder nur wenig älter waren als ich.Man zeigte auch auf einige abseits
Sitzende und sagte mir: »Von denen musst du dich fernhalten.«

»Warum?«, fragte ich.
»Na, die sind ein bissl böse.«
Ich bin dann gleich zu irgendwelchem Sport mitgegangen. Wir

spielten Stockfußball mit so einem Waschlumpen, den mussten wir
durch zwei Stühle durchkicken. Dabei musste ich mich gleich behaup-
ten. Ich hatte auch vorher schon immer mal wieder, wenn ich in eine
fremde Kindergruppe gekommen war, so ein komisches Mobbingge-
fühl. Hier, wo es nun so unsagbar viele Kinder gab, war es ganz stark
so, deshalb musste ich mich gleich behaupten lernen. Mein Vorteil
war, dass ich sportlich, wendig und schnell war. Ich weiß noch, dass
ich gleich ein Tor geschossen habe – allerdings war das ein Eigentor,
denn ich hatte die Abmachungen verwechselt, welche Gruppe auf wel-
ches Tor schießen musste. Die Betreuerin hat dann allen gesagt, dass
das ja nun gar kein richtiges, sondern nur ein Eigentor gewesen sei,
dass es also nicht galt. An ein paar Vorfälle kann ich mich genau erin-
nern –meist mit einem blödenGefühl. Ich bin auch aufWanderungen
mitgegangen und manchmal ist meine Mutter ebenfalls mitgegangen.

Zwei Jahre hat meine Mutter dort gearbeitet. Ich habe es da aber
nur eineinhalb Jahre ausgehalten, dann habe ich irgendwann gesagt:
»Ich möchte in diese Hölle nicht zurück!« Ich habe da viele Sachen

Jürgen
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mitbekommen!Das hatmich sehr beschäftigt. Schrecklichwar das. Ich
habe auch psychosomatisch reagiert. So erreichte ich es, dass ich das
letzte halbe Jahr an den Nachmittagen allein zu Hause bleiben durfte.

Meine Mutter ist tatsächlich auch manchmal als Aufsichtsperson
mitgegangen. Vielleicht sogar um in meiner Nähe zu sein, weil sie
längst gesehen hatte, wie es mir ging. Sie ist eigentlich ein herzensguter
Mensch, und wenn sie die Kinder gesehen hat, wie die weinten, dann
ist sie zu ihnen hingegangen, hat gefragt, was denn los sei. Deshalb ist
sie manchmal eben auch mitgegangen bei den Wanderungen. Sie war
eine Art Pseudotante. Putzen musste sie aber auch noch den ganzen
Nachmittag. Sie war dort also Köchin, Pseudotante und Putzfrau in
einem der Häuser. Manchmal hat sie auszugleichen versucht, was da
angerichtet worden war von den eigentlichen Tanten. Vielleicht hat
sie sich auch als Pseudotante engagiert, weil sie dann bei mir bleiben
konnte.

Auf einer dieserWanderungen habe ich einen richtigen Schock be-
kommen, sodass ich anschließend gesagt habe, ich ginge da nicht mehr
mit hin, lieber würde ich allein zu Hause bleiben.

Es gab da einen Jungen, der hatte lange blonde Haare. Das war
1972, da gab es manchmal solche Jungen. Der hat sich geweigert, sich
die Haare schneiden zu lassen. Frau Häußler ist dann eingeschritten
und hat gesagt: »Dann kriegt er einen Zopf.« Sie hat ihn vor sich hin-
gesetzt und ihm vor allen zur Abschreckung einen ganz strengen, nach
hinten gebundenen Zopf geflochten, als Züchtigung. Meine Mutter
weint heute noch, wenn sie von diesem Erlebnis erzählt. Sie hat den
Zopf wirklich so streng und hart nach hinten gebunden, dass sich seine
Gesichtshaut dermaßen spannte, dass sich sein Gesicht verzerrte und
ihm die Augen aus den Höhlen traten. Er hat geschrien! Es war grau-
envoll, das mitzuerleben. Danach war es dort nur noch eine Hölle für
mich. Ich habe das auch als kleiner Junge schon gesagt: »Das ist da
eine Hölle!«

Das zweite schlimme Erlebnis ist auf einer Wanderung passiert.
Man ist da immer zum Schmalensee gewandert. Das waren so eine Art
militärische Durchhalteübungen für Fünfjährige: Es gab kein Wasser,
es gab kein Essen auf diesenMärschen, es ging über Berg undTal, oft in

Eine Hölle
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der prallen Sonne ohne jeden Schatten. Wir mussten also in der größ-
ten Hitze gehen und stehen. Einer der Jungen hatte Herzprobleme. Er
hat die Tanten darauf hingewiesen, dass er längereWanderungen nicht
mitmachen könne. Er war sogar medikamentös darauf eingestellt. Ver-
mutlich war er sogar genau deshalb dort. Er hat dann geweint dort
im Ess-Saal und hat sich an meine Mutter gewandt, aber da kam Frau
Häußler vorbei und hat befohlen: »Der Junge kommt mit!« Es half
nichts. Der Junge hat nur noch geweint. Frau Häußler hatte kein Mit-
leid, sie war eiskalt.

Auf dieser Wanderung haben sich die Erzieherinnen und meine
Mutter nach Kräften um ihn gekümmert. Ich erinnere ein Bild, als sie
an einem Bergbach neben ihm standen. Er weinte mit hochrotem Ge-
sicht. Sie haben versucht, ihm Schatten zu spenden, aber es half nichts,
er hatte ein hochrotes Gesicht, schnappte nach Luft und kam vollkom-
men fertig am Ende wieder an. Ich spürte die ganze Wanderung über,
wie sehr die Tanten und meine Mutter wirklich um sein Leben fürch-
teten. Danach brach ermit hohemFieber zusammen. Alle fragten sich,
was nunmit ihm geschehen solle. Aber es war dort so: Es war den Tan-
ten nicht erlaubt, mit Frau Häußler einfach so zu sprechen, sie war ja
meist in ihrer Villa, abseits desGebäudes, residierte da, kamnur ab und
zu vorbei, zur Kontrolle. Sie war also gar nicht da, als wir ankamen,
und niemand traute sich, zu ihr rüberzugehen.

Schließlich ist meineMutter, die oft auch in der Villa kochenmuss-
te, zu ihr gegangen und hat sie inständig angefleht, dass man was
unternehmen müsse, sonst würde der Junge sterben. Aber Frau Häuß-
ler hat sich nicht erweichen lassen, hat nichts unternommen. Sie soll
mit dem Satz geantwortet haben: »Na, dann machen Sie doch etwas,
wenn Sie unbedingt wollen!« Daraufhin haben die Tanten den Sohn
der Frau Häußler ausfindig gemacht und angerufen, der Medizinstu-
dent war. Der hat dann den Rettungswagen gerufen. Auf der Pritsche
des Rettungswagens hat der Junge zu meiner Mutter gesagt: »Frau S.,
Sie haben mir das Leben gerettet!« Das erzählt meine Mutter noch
heute unter Tränen.

Auch ich hatte dort mal einen Fieberschub, eines Abends war es,
es ging ganz schnell, das ist mir mehrmals dort passiert, bestimmt

Jürgen
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aufgrund des ewigen Mitlaufens und langen Bleibens am Abend. Ver-
mutlich hatte ich da auch Schlafmangel.

Bei einer anderen Wanderung hatte ich auch ziemlich Angst, weil
dasWetter ganz plötzlich umschlug. Dawarenwir also zum Schmalen-
see gelaufen und meineMutter hatte noch gewarnt, die Kinder sollten
aus dem Wasser kommen, weil sie schon gesehen hatte, dass das Wet-
ter umschlug. Die mitgekommenen anderen Tanten sind dann schnell
zurückgelaufen. Meine Mutter blieb als Letzte bei einigen Kindern,
die noch im Wasser geblieben waren. Sie allein hat sich verantwort-
lich gefühlt, die Kinder heil nach Hause zu bringen. Es regnete und
donnerte und blitzte. Völlig durchnässt kamen wir alle zu Hause an.
Danach hat meine Mutter einen Nervenzusammenbruch erlitten. Ich
weiß es noch, ich war dabei. Im Keller gab es einen Hausmeister, der
hat sie umarmt und getröstet, hat ihr gesagt: »Ines, das vergisst du jetzt
alles.«

Anschließend hat sie eben weitergearbeitet. Sie sparte mit meinem
Vater zusammen auf ein eigenes Häuschen. Das wusste Frau Häußler,
deshalb konnte sie sie auch so sehr ausnutzen, ihr immer doppelte und
dreifache Arbeit aufdrücken. Meine Mutter weiß bis heute nicht, ob
sie da überhaupt offiziell angemeldet war. Außerdem mussten meine
Eltern beide nachts noch manchmal Malerarbeiten für Frau Häußler
ausführen, vollkommen irre. Auch da war ich immer dabei. Nachts.
Meiner Mutter wurde von Frau Häußler sogar angeboten, das Heim
mit ihr zusammen zu führen, wahrscheinlich weil sie so gut auszunut-
zen war. Als Gegenleistung versprach sie ihr, dass sie meinen Eltern
einen Bauplatz und ein Haus zur Verfügung stellen würde. So bekam
sie immer mehr Macht über meine Mutter. Es sollte ihr immer schwe-
rer fallen, dort wieder aufzuhören.Oft hatmeineMutter FrauHäußler
auch in ihrer Villa privat bekochen müssen. Dabei spielten auch deren
Hunde eine Rolle.

Frau Häußler hatte drei Hunde, drei Schäferhunde. Diese hatten
jeweils mehrere Fressnäpfe, das waren so zerbissene Kunststoffteller.
Zehn Stück gab es davon. Sie standen auch in der Küche, in der mei-
ne Mutter für die Kinder kochte. Manchmal, wenn die Teller für die
Kinder nicht ausreichten, weil dort oft Überbelegung war, musstemei-
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ne Mutter die Hundefressnäpfe an die Kinder austeilen. Ja, die Kinder
mussten aus diesen zerbissenen Tellern ihre Suppe essen. Ich habe im-
mer gedacht, dass diese Teller für die bösen Kinder seien. Man hat mir
ja oft gesagt: »Das sind die Bösen«, und dann wurde auf einige älte-
re Kinder gezeigt, die gerade irgendwo abseits saßen. Ich zitterte vor
Angst, ebenfalls eines Tages als böses Kind bezeichnet und bestraft zu
werden.

Neben Frau Häußler gab es noch Heimleiter. Das waren Verwal-
tungsleiter, die sich wohl um das Kaufmännische kümmerten. In der
Zeit, in der ich dort mitlief, gab es einmal einen solchenMann, der hat
Lebensmittel, die eigentlich für die Kinder waren, an seine Verwandt-
schaft verscherbelt. Den hat Frau Häußler dann entlassen. Irgend so
eine Gelegenheit war es wohl auch, als sie meiner Mutter anbot, das
Heim mit ihr zusammen zu führen. Das hat meine Mutter in einen
heftigen Konflikt gebracht, denn sie litt so unter der Grausamkeit der
Häußler gegenüber den Kindern und auch gegenüber dem Personal.
Sie konnte sich allerdings gegen sie nicht wehren. Noch heute weint
meine Mutter darüber, was sie alles dort hat mitansehen müssen und
wie hilflos sie sich damals oft gefühlt hat. Mit so einer Frau zusam-
men dieses Heim führen, das wollte sie natürlich nicht. Obgleich sie
überlegt hat, ob sie es nicht für die Kinder dann etwas besser machen
könnte. Aber es wurde nichts daraus. Meine Mutter ging dann bald
auch von dort weg.

Das war vor allem wegen der Hunde. Die Hunde liefen öfter frei
herum, obwohl die »scharf« waren. Meine Mutter fragte mich später
einmal: »Weißt du nicht mehr, was für eine fürchterliche Angst du
vor diesenHunden gehabt hast?«Aber ich erinnere mich nicht daran.
Manchmal gingen diese Hunde auf die Kinder los oder wurden sogar
absichtlich von Frau Häußler auf sie losgelassen. Jedenfalls verbissen
sie sichmanchmal an ihnen, das war so schrecklich. Sie gingen auch auf
Menschen los. MeineMutter hatte Angst vor ihnen. Noch heute ist sie
entsetzt darüber und weint sofort, wenn sie davon erzählt.

Jeden Abend musste meine Mutter irgendwann für Frau Häußler
privat in ihrer Villa kochen. Da saß sie und ließ sich bedienen. Das
Ganze lief unter »Ausbildung«, sie wolle ihr zeigen, wieman bei Tisch
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serviert: von rechts kommend, den Fisch mit zwei Gabeln servieren,
welche Teller zu was passen, welches Besteck und so weiter. Mal gab es
Ente, mal Truthahn, mal Fisch. Immer war es nur das beste Essen, das
meine Mutter für diese Frau kochen musste, während sie den Kindern
nur billigstes Zusammengekochtes servieren durfte.

Aber das Erniedrigende war, dass sie an Feiertagen vor den Augen
meiner Mutter die guten Speisen, sei es Truthahn, sei es Braten, sei
es Fisch, alles, was meine Mutter aufwendig gekocht hatte, unten in
die Näpfe geschüttet und ihren Hunden gegeben hat. Dabei hat sie
dann meiner Mutter schöne Feiertage gewünscht. Davon erzählt mei-
ne Mutter noch heute unter Wein- und Lachkrämpfen, und sie sagt
dann: »Ich habe mir da heimlich die Innereien aus den Bäuchen der
Tiere mitgenommen, das war unser Festessen!«

Später ist FrauHäußler immer öfter abends auchmal weggeblieben,
erschien gar nicht zum Essen, sondern ist in Garmisch gewesen, denn
sie war da ein ganz hohes Tier, eine unheimlich reputierte Frau. Sie
war Vorsitzende des oberbayrischenKurheimverbandes und eine ange-
sehene Frau als Heimleiterin. Sie aß dann auswärts. Aber sie ließmeine
Mutter trotzdem immer für sie kochen: für die Hunde. Meine Mutter
musste das gute Essen an diesen Abenden den Hunden in ihre Näpfe
geben. Die drei Hunde wurden von ihr wie Menschen behandelt.

An einem der ersten Tage war es, da sollte sie sich den Hunden
vorstellen, aber das waren Wachhunde, die auf Menschen abgerichtet
waren. Meine Mutter sollte den Hunden ihre Hände hinhalten, da-
mit diese sie kennenlernen konnten. Meine Mutter zitterte, sie hatte
Angst. Frau Häußler sagte ihr: »Wenn die Hunde sie mögen, dann
kommen sie hier in die Villa rein; wenn die Hunde sie nicht mögen,
dann kommen sie hier nicht rein.« So war es dann auch: Die Hunde
beschnupperten sie, und meine Mutter hatte Glück, die Hunde bissen
ihr nicht die Hände ab. Fortan durfte sie dann für sie kochen.

Es war ein bösesHaus dort. Es hatmich immer alles gegruselt. Auch
viele Kinder schienen böse. Ich hatte vor den Kindern Angst, dass die
mir was antun, denn ich lief ja nebenher, gehörte in keine Gruppe,
war außen vor. Ich war kleiner als die anderen, war ja erst vier. Die
Kinder dort wurden jeden Tag aufgeteilt in Gut und Böse. Es gab die
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